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Baumwolle und Zuckerrohr wird in geringer Menge
kultivirt. Weiden finden sich vielerorts, und es werden
auf denselben Schafe und Rinder gehalten. Gleichwohl
wird fast alles Fleisch, welches in den Städten verzehrt
wird — die Buddhisten und Sivaisten im Lande sind
Vegetarianer — von Indien importirt.

2 ) Plantagen.

Kaffee.

Obwohl Kaffee schon seit langer Zeit in Ceylon wächst,
so kannten doch die Siughalesen und Tamilen seinen
Gebrauch nicht, bis die Mauren ihnen denselben lehrten.
Die Holländer unterdrückten die Kaffeekultur in Ceylon ans
Rücksicht--für ihre anderen Kaffee produzirenden Kolonien,
und erst in diesem Jahrhundert begann Man Kaffee in aus
gedehnterem Maße in Ceylon zu kultiviren.

Nicht die feuchtwarmen Niederungen, sondern das trockene
und kühlere: Mittelgebirge eignet sich für den Kaffee. Er
erfordert- guten Boden und gedeiht nur an solchen Stellen,
wo vorher der dichteste Urwald stand. Großartige Rodungen
wurden in Höhen zwischen 800 und 1500 m angelegt, und
hier pflanzte man Kaffee, düngte und hütete die Bäume mit
großer Sorgfalt und war im stände, mit Hülfe der billigen
Arbeit der zu diesem Zwecke in Massen vom indischen Fest-
lande importirten tamilischen Kulis, schöne finanzielle Er
folge mit dem Kaffee zu erzielen.

Dies wird sofort klar, wenn man bedenkt, daß von
1840 bis 1870 — in dreißig Jahren also — Kaffee im
Werthe von 360 Millionen Mark, das ist 120 Mark per
Kopf der Bevölkerung, exportirt worden ist.

Die großen Erfolge, welche mit der Kaffeekultur erzielt
wurden, führten dazu, daß viele Kapitalisten Ländereien von
der Regierung im Urwalde kauften, diesen ausroden ließen und
allenthalben Kaffee pflanzten. Die bedeutenden Einnahmen,
welche hieraus der Regierung erwuchsen, versetzten diese in
die Lage, überall Straßen und Brücken im Urwalde an
zulegen und so die Kaffeedistrikte leichter zugänglich zu
machen. Mitten in diesem energischen Treiben schoß aber
Apollo von seinem silbernen Bogen einen Pfeil ab, welcher
der weiteren Ausbreitung der Kaffeeplantagcn ein jähes Ende
bereitete, die vorhandenen Pflanzungen größtentheils ver
nichtete und die Besitzer derselben sowie ganz Ceylon in den
Bankerott verwickelte. Es trat nämlich zu Ende der sechziger
Jahre ein unscheinbarer Pilz (cklamilsia vastatrix) in den
südlichen Kaffeeplantagen auf uud breitete sich rasch über die
ganze Insel aus. Dieser Pilz wächst parasitisch in den
Blättern der Kaffeebüume, schwächt die Bäume, setzt den Er
trag alsbald um ein vielfaches herab und tobtet sie in ein
bis drei Jahren.

Zur Blüthezcit der Kaffeekultur — kurz vor Eintritt der
erwähnten Blattkrankheit (1868) — betrug der Export im
Jahre eine halbe Million Meterccntner, und es waren eine
viertel Million englische Acres unter Kaffee. Gegenwärtig ist
der Export auf 100 000 Metercentncr gesunken, und das
Kafseeareal beträgt nicht ganz die Hälfte (130 000 Acres).
Ueberall trifft man auf verwilderte Plantagen, überwuchert
von dem rasch nachwachsenden Unterholze der tropischen
Wälder.

Thee.
Als alle Versuche, der Kaffeekrankheit Herr zu werden,

scheiterten, wandten sich jene Pflanzer, die nicht ganz
ruinirt worden waren, der Kultur anderer tropischer Nutz-
pflanzen, vor alleni des Thees zu.

Thee gedeiht von der Küste bis hinauf auf die höchsten
Berge. Sorten ans Assam werden vorzüglich in der Tiefe
und solche aus China im Gebirge kultivirt. Thee bedarf
nicht eines so reichen Bodens wie Kaffee und ist deshalb
für den theilweise recht armen Boden Ceylons viel besser
geeignet.

1873 waren nur 220 Acres unter Thee, während
jetzt 150 000 Acres mit Thee bepflanzt sind. Der Thee-
export ist von 10 Kilo im Jahre 1876 auf 40 000 Meter-
centner im Jahre 1887 gestiegen.

Was früher der Kaffee für Ceylon war, muß in Zukunft
der Thee sein.

C i n ch o n a.

Auch der Cinchonabaum, aus dessen Rinde Chinin und
andere für die Medizin werthvolle Alkaloide gewonnen
werden, ist neuerlich — seit der Zerstörung der Kaffee
pflanzungen — in großem Maßstabe kultivirt worden.

Speziell dieser Kultur ist die gesammte Menschheit sehr
viel Dank schuldig, denn durch sie ist der früher außerordent
lich hohe Preis von Chinin so herabgesetzt worden, daß cs
sich nicht einmal mehr rentirt, Chinarinde im brasilianischen
Urwalde zu sammeln.

Der Cinchonabaum wird im Mittelgebirge kultivirt.
1887 wurden 70 000 Meterccntner Chinarinde von Ceylon
exportirt.

Das Erträgniß der Cinchonapstanzungen ist durch das
Billigwerden des Chinins sehr herabgesetzt worden, so daß
in den letzten fünf Jahren diese Pflanzungen keine weitere
Ausbreitung erlangt haben. Die bestehenden Pflanzungen
jedoch werfen immerhin noch einett hinreichende» Gewinn
ab, besonders deshalb, weil die Gewinnung der Chinarinde
nur geringe Kosten verursacht.

Andere neuerlich k u l t i v i r t e N u tz p f l a n z e u.

Da sind zunächst der Kakaobaum und der aus Süd
amerika eingeführte Kautschukbauin zu erwähnen. Der
erstere gedeiht sehr gut, während die Kautschuk-Kultur bisher
kein rechtes Erträgniß abgeworfen hat.

Bon den neu eingeführten Pflanzen haben Kardamom
uud Ciuchona schon einen großen Einfluß auf den Welt
markt ausgeübt.

Die Singhalesen unb Tamilen kultiviren jetzt auch die
Pflanzen, welche in den großen, Europäern gehörenden
Plantagen gezogen werden, besonders Kakao und (Sin -
chona.

Auf die kulturhistorische Entwickelung Ceylons hat die
Einführung der Kultur der genannten Nutzpflanzen im
großen einen viel bedeutenderen Einfluß ausgeübt, als alle
anderen Ereignisse in der langen und wechselvollen Ge
schichte dieser Insel. Es leuchtet ein, daß der Ertrag dieser
Kulturen vorzüglich auf der raschen, sicheren und billigen
Verbindung Ceylons mit dem Absatzgebiete — Europa —
beruht, auf der Dampfschiffahrt und dem Suezkanal also.
Lesseps verdanken die Ceylonesen einen gar nicht geringen
Theil ihres gegenwärtigen Reichthums.

Im Jahre 1837, als die Pioniere der Kafseepflanzer ihre
Arbeit in Ceylon begannen, war die Insel eine militärische
Dependenz der englischen Krone, mit einem Staatseinkommen
von nur sieben Millionen Mark. Die Verwaltung kostete
viel mehr als das, und England mußte jährlich eine beträcht
liche Summe für die Regierung Ceylons verausgaben.
Dautals gab es nur anderthalb Millionen Einwohner, und
6000 Soldaten waren nöthig um die englische Autorität
aufrecht zu erhalten.


